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„Wir werden einsam sein“
Evolutionsbiologe Edward O. Wilson über Artenvielfalt, Ameisen und Menschen
Wilson beim SPIEGEL-Gespräch*: „Königinnen schmecken gut“
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Zehn Millionen Arten
leben, nach Schätzung der Wissen-
schaftler, auf dem Planeten Erde, nur
der kleinste Teil von ihnen ist schon be-
nannt und beschrieben – und jeden Tag
schrumpft ihre Zahl. Edward O. Wilson,
66, Biologieprofessor an der Harvard
University in Cambridge, USA, ist einer
der entschiedensten Kämpfer gegen
das Dahinschwinden der Artenvielfalt –
und zugleich der berühmteste Ameisen-
forscher der Welt. Schon als Kind inter-
essierte er sich für die emsigen Krab-
beltiere, die in seinen Augen „den

Höhepunkt der Evolution bei den Insek-
ten darstellen“. Viele Feinde unter den
Wissenschaftskollegen machte sich
„der Ameisenmann“ (New York Times)
1975 mit seinem Standardwerk über
die neue Disziplin der „Soziobiologie“,
in dem er auf die biologischen Grundla-
gen des Sozialverhaltens bei Tieren und
Menschen hinwies. Bei seinem Kampf
gegen das vom Menschen ausgelöste
weltweite Artensterben sieht sich der
Gelehrte „weniger in der Rolle eines
Ökohelden“, vielmehr kommt er sich vor
„wie ein Kunstkurator, der mit ansieht,
wie der Louvre abbrennt“.
SPIEGEL: Herr Professor Wilson, wir ha-
ben Ihnen aus Hamburg ein kleines Ge-
schenk mitgebracht.
Wilson: Oh, was ist es?
SPIEGEL: Öffnen Sie die Dose.
Wilson: Ah, Ameisen. Normalerweise
sind die mit Schokolade überzogen.
SPIEGEL: Diese sind geröstet und gesal-
zen. Man ißt sie als Snack zum Bier.
Wilson: Es sind Blattschneiderameisen,
wahrscheinlich der Art Atta cephalotes.
Sie kommen aus Südamerika und wer-
den dort gegessen, hauptsächlich in Ve-
nezuela.
SPIEGEL: Ein Archäologe aus Bogotá hat
sie uns in die SPIEGEL-Redaktion ge-
bracht.
Wilson: (ißt eine Ameise) Daß sie so gut
schmecken, liegt daran, daß es alles jung-
fräuliche Königinnen sind, gefangen in
dem Moment, in dem sie das Nest verlas-
sen, um sich im Fluge zu paaren. Jede
Königin paart sich mit fünf oder noch
mehr Männchen. Zu diesem Zeitpunkt
hat sie viel Fett im Körper. Die Flugmus-
kulatur ist stark ausgeprägt. Sie ist also
reich an Nährstoffen. Möchten Sie auch
welche?
SPIEGEL: Ja, danke. Sie schmecken nicht
schlecht, nur ein bißchen hart sind sie.
Wilson: Was man zwischen die Zähne
kriegt, ist der Chitinpanzer. Aber zu die-
sem Zeitpunkt ist er noch recht weich.
Nach dem Paarungsflug muß die Köni-
gin ein Loch in den Boden graben und
ihre Brut kleiner Ameisenarbeiterinnen
aufziehen. Dazu braucht sie dann das Fett
und Protein.
SPIEGEL: Vier Jahrzehnte lang waren
Ameisen Ihr wichtigstes Forschungsge-
biet. Neuerdings ist biologische Vielfalt
Ihr Hauptanliegen. Alle 20 Minuten, so
lesen wir in ihrem jüngst erschienenen
Buch über Artenvielfalt**, verschwindet
eine Spezies von der Erde. Das bedeutet,
im Verlauf dieses Gespräches werden ein
halbes Dutzend Arten ausgelöscht. Wel-
che könnten das sein?
Wilson: Man muß betonen, daß nicht nur
Vögel und Säugetiere vom Aussterben be-
droht sind; der größere Teil des Artenster-
bens betrifft sehr kleine, wenig bekannte
Kreaturen, darunter Insekten, Würmer,
Bakterien und andere Kleinlebewesen.

* Mit den vom SPIEGEL überreichten gerösteten
Blattschneiderameisen. Das Gespräch führten die
Redakteure Johann Grolle und Jürgen Petermann.
** Edward O. Wilson: „Der Wert der Vielfalt“. Piper
Verlag, München; 512 Seiten; 68 Mark.
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Seit mindestens 3,5 Milliarden Jahren existiert Leben auf der Erde. Vor rund
570 Millionen Jahren begannen sich vielfältige höhere Organismen zu entwickeln,
und seither wuchs die Anzahl der Arten. Fünfmal wurde dieser Prozeß von drama-
tischen Massenvernichtungen unterbrochen. Das fünfte große Artensterben, ver-
mutlich durch einen Meteoriteneinschlag verursacht, traf die Dinosaurier. Das
sechste, gegenwärtig sich vollziehende Massensterben wurde durch den Men-
schen ausgelöst, der sich auf der Erde gewaltig vermehrt.

vor Millionen Jahren

Fischfang auf dem Victoriasee: Die Herrlichkeit ist schon halb vorbei
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SPIEGEL: Können Sie Beispiele geben?
Wilson: Um es Ihren Lesern verständli-
cher zu machen, zähle ich nun doch eini-
ge größere Tiere auf. In den nächsten
paar Jahren, spätestens in zehn Jahren,
werden wir den Chinesischen Flußdel-
phin verlieren; die Population ist schon
auf unter 100 Tiere geschrumpft. Ebenso
gefährdet ist das Sumatranashorn, von
dem es nur noch 500 oder weniger Exem-
plare gibt und das noch immer illegal
schwer bejagt wird. Die Wilderer sind
hinter dem Horn her. Außerdem wäre
der Riesenpanda in China zu nennen.
SPIEGEL: Auch bestimmte Vogelarten, so
lesen wir, sind unrettbar verloren.
Wilson: Ja. Ich gebe Ihnen das Beispiel
des wunderschönen Spix-Ara, eines Pa-
pageien, der in Brasilien lebt. Von dieser
Spezies lebt nur noch ein Männchen, das
nun verzweifelt versucht, sich mit Weib-
chen einer verwandten Spezies zu paa-
ren. Auf Hawaii stehen mindestens zehn
Vogelarten an der Schwelle zum Ausster-
ben. Bei manchen von ihnen leben nur
noch etwa zehn Individuen in der freien
Wildbahn. Schließlich noch ein Fall aus
der Pflanzenwelt: Die derzeit seltenste
Pflanze der Welt ist Cookes Kokio. Da-
von gibt es nur noch etwa ein Dutzend
Exemplare, die aufgepfropft auf den
Stämmen von anderen Kokio-Arten le-
ben.
SPIEGEL: Die von Ihnen genannten Arten
gehören zu den rund 1,5 Millionen Spe-
zies auf der Welt . . .
Wilson: Das sind aber nur die bisher be-
kannten Arten, also diejenigen, denen die
Wissenschaft einen Namen gegeben hat.
SPIEGEL: Und wie viele sind es insge-
samt?
Wilson: Die vorsichtigste Schätzung liegt
bei 5 Millionen. Andere Wissenschaftler
gehen von bis zu 100 Millionen Arten
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aus, die auf der Erde existieren. Ich glau-
be, die Mehrheitsmeinung pendelt sich
bei 10 Millionen oder etwas darüber ein.
Der Grund für diese Schwankungsbreite
ist, daß wir noch sowenig über die Bio-
sphäre und über die Vielfalt des Lebens
in der Biosphäre wissen.
SPIEGEL: Nehmen wir also an, es seien
10 Millionen Arten. Können Sie uns er-
klären, warum die Natur nicht auch mit
sehr viel weniger, sagen wir, mit 10 000
Arten zurechtkommt?
Wilson: Die Frage, warum es so viele
Spezies gibt, ist eines der großen ungelö-
sten Rätsel der Biologie. Wir beginnen
gerade erst zu erforschen, welches die
bestimmenden Faktoren für die Zahl der
Spezies in einem ausbalancierten Ökosy-
stem sind.
SPIEGEL: Ist die unermeßliche Artenviel-
falt, wie wir sie heute kennen, eigentlich
etwas relativ Junges in der Entwick-
lungsgeschichte der Erde?
Wilson: Nicht ganz so jung. Insekten zum
Beispiel sind schon seit mehr als 300 Mil-
lionen Jahren auf der Erde. Richtig ist,
daß die Artenvielfalt, zu Wasser und zu
Lande, wahrscheinlich ihren Höhepunkt
erreichte, kurz bevor der Mensch auf der
Szene erschien. Sie hatte sich in den letz-
ten 30 bis 40 Millionen Jahren, mit ge-
wissen Auf- und Abschwüngen, stetig
aufwärtsentwickelt. Die Menschheit hat
diese Entwicklung, sozusagen mit krei-
schenden Bremsen, in den vergangenen
10 000 Jahren zum Stillstand gebracht.
SPIEGEL: Entstehen denn heute keine
neue Arten mehr?
Wilson: Die Geburt einer neuen Spezies
ist, gemessen an menschlichen Zeitmaß-
stäben, ein sehr seltenes Ereignis. Es gibt
eine Überschlagsrechnung: Zu jeweils ei-
ner Million existierender Arten kommt
pro Jahr eine neue hinzu.
SPIEGEL: Wenn wir von zehn Millionen
Arten auf der Erde ausgehen, wären das
also zehn neue Spezies pro Jahr.
Wilson: Aber nur unter ungestörten Be-
dingungen. Vergessen Sie nicht: Der
Mensch hat einen großen Teil der Schau-
plätze der Evolution vernichtet. Er hat
die Wiege zerstört, in der neue Spezies
geboren werden. Während wir also einer-
seits die Geburtsrate immer weiter sen-
ken, erhöhen wir auf der anderen Seite
die Todesrate auf 100 bis 1000 Spezies
pro Jahr. Wenn wir bis ins kommende
Jahrhundert hinein fortfahren wie bisher,
dann wird die Welt bankrott gehen. Es
ist, als ob jemand sein Geld hundert-
oder tausendmal schneller ausgibt, als er
es verdient. In einem solchen Fall geht
der Kontostand sehr schnell nach unten.
SPIEGEL: Gibt es, außer den zerstöreri-
schen Eingriffen des Menschen, auch so
etwas wie ein natürliches Altern, Erlah-
men, Dahinsiechen und schließlich Ster-
ben von Arten?
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Vom Aussterben bedrohte Spezies 
Sumatranashorn
Wilson: Die ältesten Arten der Welt, zum
Beispiel Spinnen, Skorpione oder der
Pfeilschwanzkrebs, sind noch genauso
vital und haben noch eine genauso große
genetische Vielfalt in sich wie Spezies,
die sehr viel jünger sind. Die Vorstellung,
daß eine Spezies auf natürliche Weise alt
wird und stirbt wie ein Mensch, ist ein
Mythos. Arten werden ausgelöscht, weil
ihre Umwelt sich ändert auf eine Weise,
an die sie sich nicht anpassen können.
Das ist kein Zeichen von Alter, es ist ein-
fach nur Pech.
SPIEGEL: Pech oder Notwendigkeit? Ist
es nicht Arten womöglich vorherbe-
stimmt, wann sie geboren werden und
wann sie aussterben?
Wilson: Arten entwickeln sich immer
dort besonders schnell, wo sich ihnen die
besten Gelegenheiten bieten. So entstand
vor gut 250 000 Jahren durch tektonische
Bewegungen in Ostafrika der Victoria-
see, ein riesiger Inlandsee, in dem es zu
Anfang fast überhaupt keine Fische gab.
Die ersten Fische, die da hineinkamen,
eine bestimmte Art von Barschen, konn-
ten sich deshalb ungeheuer schnell ent-

wickeln, sowohl an Zahl als auch an Viel-
falt. Inzwischen gibt es in dem See buch-
stäblich Hunderte von Buntbarscharten,
allesamt entstanden innerhalb der letzten
200 000 Jahre.
SPIEGEL: Nun ist die Herrlichkeit mit
den Buntbarschen im Victoriasee aber

„Als der Mensch kam,
verschwanden

die Riesenaffen“
schon halb vorbei. Weil Menschen dort
den großen Nilbarsch ausgesetzt haben,
ist alles aus dem Gleichgewicht gera-
ten; rund die Hälfte der vorhandenen
Barscharten wurde dadurch ausgerottet.
Offenbar ist es diese Art von zerstöreri-

enskrise durch
nschenhand
echste Massensterben
rdgeschichte
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Jeden Tag verschwinden 72 Arten
schem Eingriff, die ei-
ner Art den Garaus
macht. Aber kann nicht
andererseits Zerstörung
auch ein produktiver
Teil der Natur sein?
Wilson: Es gibt ver-
schiedene Stufen von
Zerstörung, oder sagen
wir lieber: Streß. Auch
für die Entwicklung
der Persönlichkeit bei
einem Menschen kann
ja eine bestimmte Men-
ge Streß eine günstige
Rolle spielen. Nicht an-
ders ist es mit dem Um-
weltstreß, zum Beispiel
mit den Stürmen und
der Winterkälte; soweit
sie regelmäßig und

nicht übermäßig auf-
treten, können sich Arten nicht nur daran
anpassen, sie bauen diese Faktoren sogar
in ihren Lebenszyklus ein.

Während der großen Stürme im Ama-
zonasgebiet beispielsweise bilden sich
die Wassertümpel, in denen Frösche
und andere Amphibien laichen. Die
Feuer in den Savannen, die durch Blit-
ze und neuerdings durch den Men-
schen entstehen, ermöglichen be-
stimmten Pflanzen das Keimen und
schaffen ihnen spezielle Wachstums-
bedingungen, was wiederum vielen In-

sektenarten und anderen Tieren nützt.
Diese Art von Streß – oder Zerstörung,
wenn Sie es so nennen wollen – ist einge-
woben in die Gene. Wenn aber der Streß
zu groß wird, wenn, sagen wir, auf einer
Insel ein Vulkan ausbricht, dann kann das
den Tod einer Spezies bedeuten.
SPIEGEL: Die drastischste Form von
Streß waren die fünf großen Katastro-
phen und Massensterben in der Erdge-
schichte, das letzte Mal vor 65 Millionen
Jahren, als vermutlich der Einschlag ei-
nes großen Meteoriten die Dinosaurier
dahinraffte.
Wilson: Auf Zerstörungen dieser Grö-
ßenordnung ist das Leben auf der Erde
nicht eingestellt.
SPIEGEL: Sie vergleichen den Auftritt
des Menschen mit diesen fünf großen
Katastrophen.
Wilson: Wir befinden uns im Frühstadi-
um der sechsten großen Massenvernich-
tung.
SPIEGEL: Wann hat sie begonnen?
Wilson: Ich sehe da ein ganz charakteri-
stisches Muster. Seit den ersten großen
Wanderungsbewegungen der Menschheit
läßt sich erkennen, in Australien ebenso
wie auf Hawaii oder Madagaskar, daß
nach der Ankunft des Menschen
zunächst die großen Säugetiere und die
großen Vögel verschwanden. So wurden
alle großen Tiere auf Madagaskar ausge-
rottet, zum Beispiel der Riesenstrauß, der
damals schwerste Vogel der Welt, oder
bestimmte Arten aus der Affenfamilie
der Lemuren, von denen einer so groß
wurde wie ein Bär. Die Moas, riesige
Laufvögel aus Neuseeland, die Masto-
donten, Säbelzahnkatzen und Rhinoze-
rosse Amerikas – alles ausgestorben.
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Blattschneiderameisen bei der Arbeit*: „Ein regelrechtes Fließbandsystem wie in einer Autofabrik“
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Käfersammler Wilson (1942)
Frühes Interesse an Krabbeltieren
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SPIEGEL: Die große Massenvernichtun
begann also,weil der Mensch zum über
legenen Jägerwurde. Gab es eine be
stimmte Weichenstellung in der Evolu
on des Menschen, gab es bestimmte
higkeiten, die ihn in die Lageversetz-
ten, andereArten auszulöschen?
Wilson: Ganz sicher. Es hatoffensicht-
lich zu tun mit dem Gebrauch von
Werkzeugen und mit denausgefeilten
Jagdmethoden, die derHomo sapiens
entwickelte, zum Beispiel indem er
Treibjagden auf große Tiere veranstal
te und sie über Felsabhänge stürzenließ
oder als erihnen Fallen stellte.
SPIEGEL: Wurde die Sache noch be
schleunigt, als der Mensch vor 10 0
Jahren dieLandwirtschaftentdeckte?
Wilson: Damit beganneine neueWelle
der Zerstörung, dieVernichtung von
Lebensräumen, etwa durch Brandro
dung. Jetztsind es zumerstenmal auc
Insekten und kleine Vögel, die ver-
schwinden. Dann – ungefähr im 16
Jahrhundert, alsspeziell die Europäer
weltweiten Handel entwickelten –
kommt die dritte großePhase derZer-
störung:Raubtiere undPflanzensamen
Moskitos undandere Insekten wurde
mehr oder minderunbeabsichtigt, in Le
bensräume verschleppt, wo sienicht
hingehörten.
SPIEGEL: Was waren die Folgen dies
Art von Tier-Transfer?
Wilson: Ein eindrucksvollesExempel
liefert Hawaii, und leidersind meine
Lieblingsinsekten, dieAmeisen, auf ei
ne besondersunheilvolle Weisedort tä-
tig geworden. Vor der Ankunft de
Menschenhatten es die Ameisen, vo
Australien und Neuguinea aus, nur b
zu den Tonga-Inseln gebracht. Östlich
davon gab es keine.Erst diePolynesier
brachten sie mit, und sie entpuppt
sich als dieHauptzerstörer dereinheimi-

* Ausschneiden und Transport von Blattstücken,
Pilzpflege im Nest.
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schenInsektenwelt.Auch bei derVer-
nichtung von Vogelarten auf Hawaii h
ben sie eine Rolle gespielt. Sieraubten
die Nester aus und nahmen den Vögeln
die Nahrungweg, nämlich die Insekten,
von denen sie lebten.
SPIEGEL: Werden derTreibhauseffek
und die erwarteteKlimaänderung eine
nächstegroßeWelle desArtensterbens
auslösen?
Wilson: Das könnteeiner der große
Killer des nächstenJahrhundertswer-
den. Wennwir, wie es viele erwarten,
einen Anstieg der globalenTempera-
tur um dreiGrad Celsiushaben, könn
ten sich dadurch die Klimazonen s
schnell verschieben, daßviele Pflanzen
und Tierarten sich nicht anpasse
können.
SPIEGEL: Sie haben amBeispiel Hawaii
dargelegt, daß auch Ameisen zu V
nichtern von Arten werden können.
Ameisensind neben demMenschen die
vielleicht dominanteste Lebensform a
der Erde. Wiekommt es, daß Sie di
Ameisen trotzdem, im Gegensatz zu
Menschen, zu Wohltätern in der Natur
erklären?
Wilson: Ameisensindtatsächlichbemer-
kenswert dominant. Siesind demMen-
schen vergleichbar insofern, als sie ih
soziale Organisation benutzen, nicht
nur, um ihre Umwelt zu kontrollieren
sondern auch, um sie zu verändern. Aber
im Gegensatz zum Menschensind sie sei
hundert Millionen Jahreneingepaßt in
das Ökosystem, in dem sieleben, siesind
ein Teil vonihm. Sie verbreitenPflanzen-
samen,bilden eine Futterquelle für an
dere Tiere,wälzen denBoden um. Zu-
dem ist die Artenvielfalt innerhalb de
Ameisen gewaltig. Auf ganzen fün
Hektar imperuanischen Regenwald zu
Beispielhaben wir 365 Ameisenarten g
funden.
SPIEGEL: Würden Sie der Behauptun
zustimmen, daß Mensch und Ameise
beiden großen Erfolgsmodelle der Ev
lution sind und daßsich ihre Strategien
im wesentlichen ähneln?
Wilson: Als die eigentlichen Erfolgsmo
delle würde ich den Pfeilschwanzkreb
den Mammutbaum und dieSpinnen
nennen, denn sie haben am längsten
überlebt. Über denMenschen hingege
kann mannoch nichts sagen, wirsind
neu. Der Homosapiens ist nur 200000,
höchstens 300 000Jahre alt. Wenn Si
aber von Dominanzreden, dannsieht es
anders aus. Dominanz bedeutetjedoch
noch nicht Erfolg im DarwinschenSin-
ne. Es ist wie mit großen Weltreiche
die auch in relativkurzer Zeitkollabie-
ren können.
SPIEGEL: Für Ameisen wie Mensche
gilt demnach: Kooperation ist de
Schlüssel zumErfolg.
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„Ameisen sind
kriegerischer als

der Mensch“
Wilson: Das Entscheidende ist die A
beitsteilung.Zwar haben wirMenschen
kein Kastenwesen wie dieAmeisen, abe
auch wirhabeneine arbeitsteiligeSpezia-
lisierung, und das ging, wie Sie wisse
Hand in Hand mit derEntstehung de
modernenIndustriegesellschaft.
SPIEGEL: Besondersweit haben es die
Blattschneiderameisen gebracht, von
nen wir Ihneneine Handvoll geröstet
mitgebrachthatten.
Wilson: Das stimmt. Blattschneiderame
sen können vomMenschen als Nahrun
gesammeltwerden, ebenweil sie so er-
folgreich und damit zahlreich sind. Sie
haben dasfortgeschrittenste Arbeitste
lungssystem allerbekanntenArten, ab-
gesehen vom Menschen.
Ihr ausgeklügeltes Kastensystemerlaub-
te ihnen einengewaltigen Sprung vor
wärts: Sie können Blätter und andere
Pflanzenmaterialernten, umdaraufPilze
zu züchten, von denen sie leben. Siesind
eine erfolgreiche Agrargesellschaft. D
Kastensystem der Blattschneideram
sen, das ich überlangeJahre hinerforscht
habe, ist übrigens gekennzeichnetdurch
gewaltige Größenunterschiede. Soldat
zum Beispiel, deren Aufgabe esist,
die Kolonie vor Feinden zu schütze
wiegen 200malmehr als diekleinsten Ar-
beiterinnen.
SPIEGEL: Größenunterschiede wiezwi-
schen Mensch undElefantalso?
Wilson: Ja, mindestens. Noch größersind
die Königinnen, die wir vorhingegessen
haben.Diese Arbeitsteilung hat es de
Ameisen erlaubt, einregelrechtes Fließ
bandsystem aufzubauen wie in einer A
tomobilfabrik: Die erste Kaste vonziem-
lich großen Ameisenschneidet Blätter
vom Baum undbringt sie zumBau. So-
dann zerschneidet eineGruppe von et
was kleineren Arbeiterinnen die Blätter
in Stücke und gibt sie an die nächsteKaste
weiter. Diese wiederum zerkaut sie
kleinen Klumpen von Pflanzenmateria
das eine abermalsandere Gruppe vo
noch kleineren Arbeiterinnen in dasPilz-
-

flechtwerk einbaut, wie Zimmerleut
oder Architekten.Dann gibt es noch-
mals kleinere Ameisen, die denPilz
pflanzen. Unddann kommen die Gär
ner, wiederum kleiner, die denPilz in
Schußhalten und die Larven damitver-
sorgen.
SPIEGEL: Ein verblüffendes Maß a
Ordnung.
Wilson: Eigentlich auch wieder nich
denn die Ameisenlaufenwild durchein-
ander, jede mit ihrem spezialisierten
Programm. Es ist kein Fließband,eher
eine große Fabrikhalle, wo dieLeute
hier einpaarTeile aufheben, siezusam-
mensetzen und woanders wiederfallen
lassen.Dannkommt der nächste, findet
die beidenTeile und verschraubt sie m
einem dritten.
SPIEGEL: Das allesgesteuert von eine
komplexen Kommunikation, wie au
der Datenautobahn.
Wilson: Eher wie auf derDada-Auto-
bahn. Wenn man aneinen einzelnen
Punkt kommt,sieht esaus, als bewegte
sich die Ameisen in völligem Chaos.
Aber wasdabei herauskommt, istdoch
kein wirklicher Dada, sondern eine
wundervolleOrdnung.
SPIEGEL: Auf welche Weisefunktioniert
die Kommunikation?
Wilson: Durch 10 oder 20Duftstoffe,
Pheromone genannt. Ameisen komm
nizieren überhauptnicht visuell und nur
in sehr beschränktem Maße überSchall.
Sie leben in einer stummen und dunkl
Welt . . .
SPIEGEL: . . . in der es eine phantas
scheArchitektur, sogar mit Klimaanla
gen, gibt.
Wilson: Es ist faszinierend. Einig
Ameisen und Termitenarten haben üb
D

Jahrmillionen der Evo
lution Neststrukturen
entwickelt, die eine
Klimatisierung sicher
stellen. Bei den Blatt
schneiderameisen zu
Beispiel gibt es Frisch
luftkanäle von denSei-
ten und einen Abzug
schacht nach oben.
Auf diese Weise wer
den die Pilzgärten im
Inneren desNestes mit
Sauerstoff versorgt
und die Stoffwechsel
hitze, die dort ent-
steht, kannabgeführt
werden. Das System
ist ungeheuer wirk-
sam. Noch effizienter
ist es bei den Termi
ten, die die Temperatur inihren Bauten
bei 30 GradCelsiuskonstant halten,plus/
minus einGrad.
SPIEGEL: So zuverlässig wie ineinem or-
dentlichen Weinkeller.
Wilson: Stimmt.Auch derKohlendioxid-
anteil der Luft im Nest bleibtgleichmäßig
bei drei Prozent. Das wäre für unserein
nicht schön,aber die Termitenfinden es
wundervoll.
SPIEGEL: Damit die Ameisennicht allzu
friedfertig erscheinen,sollte manauch
ihre Aggressivität und Kriegslüsternheit
erwähnen.
Wilson: Ameisensind die kriegerischste
allerKreaturen,viel kriegerischer als de
Mensch. Innerhalb ihrer Staatensind die
Ameisenaltruistischer undkooperativer
als die Individuen in der Menschengese
schaft. Zwischen den Kolonien jedo
herrscht, wie in der Welt des Thom
Hobbes, permanentKrieg aller gegen
alle.
SPIEGEL: Benutzen Ameisen Waffen?
Wilson: Sie kämpfen mit ihren Kiefern
und mit Gift aus ihrem Hinterleib, um
den Gegner zuzerstören.Mein Würzbur-
ger KollegeBert Hölldobler hat Honig-
topfameisen untersucht, die in den W
sten der südwestlichen USAleben. Er
machte diefaszinierendeEntdeckung
daß den Kriegen dieserAmeisenlange
Perioden von Verhandlungenvorausge-
hen, in denenKundschafter und Stoß
trupps umeinander herum paradieren
brillanten Studien hat Hölldobler nac
gewiesen, daß jede einzelneAmeise die
Kräfte des Gegnersabschätzt: Wieviele
feindliche Soldaten sind auf dem
Schlachtfeld, wie viele können noch
kommen?
Dann zieht sich die schwächere Kolonie
ein bißchen zurück, häufig ohne offene
Schlacht.Aber in demMoment, in dem
die eine Kolonie zuschwachwird, fällt
die andere über sie her,zerstört sie und
nimmt viele ihrer Arbeiterinnengefan-
gen,einschließlichderjenigen, die in ih
rem aufgeblähten Hinterleib, demsoge-
199ER SPIEGEL 48/1995



T I T E L

.

:
t

was

,
er

ti-
s

ir

-

en
s-
n
n

t
e
zu
n

zu
nannten Honigtopf, Zuckerspeichern
Die werden dannversklavt.
Sklaverei, Verhandlungen und Krieg
das klingt wie im Western, aber es is
eine genaue Beschreibung dessen,
in der Welt der Ameisen passiert.
SPIEGEL: Sind essolcherart Parallelen
die Sie vor 20 Jahren zum Konzept d
Soziobiologie geführthaben?
Wilson: Soziobiologie ist das systema
sche Studium der biologischen Basi
von sozialemVerhalten, undzwar bei
allen Arten von Tieren, einschließlich
des Menschen. Die Idee war, daß w
das Verhalten und diesoziale Organi-
sation von Löwen, Termiten, Affen
oder Menschen als einProdukt der
Evolution betrachten müssen.
SPIEGEL: In Ihrem 1975 erschienenen
Standardwerk überSoziobiologie ha
ben Sie mit Ihren weitreichenden
Schlußfolgerungen auf den Mensch
einen wüstenWissenschaftlerstreit au
gelöst. Würden Sie diese Passage
rückblickend lieber nicht geschriebe
haben?
Wilson: Ich würde sie andersgeschrie-
ben haben. Ich hätte derkulturellen
Evolution mehr Aufmerksamkei
schenken sollen. Ichdachte, es würd
ausreichen, die wundervollen Dinge
beschreiben, die wir über Tierarte
und Evolution entdeckthatten, und
dann in einem kurzen Kapiteleinige
der Prinzipien auf den Menschen
übertragen.Schließlich sind auch wir
Produkte der biologischen Evolution.
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„Ich halte
die Menscheit für

unsterblich“
Das war abersehr naiv gedacht. Die
Soziologen, Psychologen undanderen
Sozialwissenschaftlerhaben nun ma
einenanderenBlick auf die Dinge.
SPIEGEL: Seinerzeithaben Sie die Ge
netik gegen den Marxismus verteidig
Heute gibt es weniger Marxisten in de
Welt. Fühlen Siesich wohler?
Wilson: Viel wohler. Alles, was ich
1975 gemachthabe, war derVersuch,
Darwins Ideen in die Sozialwissen
schaften hinein fortzuführen. Es gab
damals denVerdacht, daß dieSozio-
biologie zum Rassismus führen würde:
Wenn es eine biologische Basis fü
menschlichesVerhalten gibt, können
Menschengruppen mit verschieden
Biologie, alsoauch Rassenoder ethni-
sche Gruppen, unterschiedliches Ver
halten an den Tag legen, etwa wasKri-
minalität oder Intelligenz angeht. Ich
habe solche Schlußfolgerungen nic
gezogen, aber manche haben es m
unterstellt. Es wurdegesagt: Das mu
man stoppen.Denn es ist der Fuß i
der Tür.



Mammutbäume*: „Erfolgsmodelle der Evolution“
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SPIEGEL: Wie man aus
manchen IhrerSchrif-
ten entnehmen kann
haben Sie jetzt eher
Schwierigkeiten mi
den Genetikern un
Molekularbiologen.
Wilson: Meine Bewun-
derung für die groß
Entdeckung der Dop
pelhelixstruktur des
Erbguts durch Watso
und Crick, mit der die
Molekularbiologie vor
40 Jahren startete, i
grenzenlos. Aber ich
gebe zu, daß ich dama
große Schwierigkeiten
hatte mit Watson. Wi
waren beidejunge As-
sistenzprofessoren un
führten damals hier in
Harvard, was ich späte
den molekularenKrieg
genannthabe.
SPIEGEL: Auf dem
Campus ein Kampf wie
zwischen Ameisenko-
lonien?
Spinne: „Eine der ältesten Arten, deren genetische Vielfalt sich erhalten hat“
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Wilson: Ganz genau. Hier imInstitut
war unser Territorium, drüben imBio-
logischenLabor war das Territorium de
Molekularbiologen. Watson hat dama
erklärt, eines Tageswerde die Moleku-
larbiologie die gesamteBiologie bestim-
men. Ichhielt dagegen, die Evolutions
biologie habe auch eineZukunft. Wir
nannten ihnCaligula zu derZeit. Er war
noch jung, stand kurz vor dem Nobe
preis undbenahmsich wie derKaiser
von Rom.
Es war nicht der letzte Krieg inmeiner
wissenschaftlichen Karriere. Danach
kam der Soziobiologie-Krieg. Und jet
sind wir im Kampfgetümmel um die Ar
tenvielfalt. Unsere Gegnersind diesma
die Politiker derRechten, die meinen
wir könnten aufalle Umweltbestimmun
gen verzichten und müßten uns um de
Artentodnicht kümmern.
SPIEGEL: Haben Sie heute den Ein-
druck, daß derMolekularbiologiezuviel
Bedeutungbeigemessen wird?
Wilson: Ganz so würde ich esnicht sa-
gen. Ich glaube, daß die großen Frag
der Biologie aufdrei Gebietenliegen.
Eines davon istsicherlich dieMoleku-
larbiologie, diesich um dengenetischen
Code, dieeinzelnen Abläufe in der Ze
le sowie um denAufbau und die Zerstö
rung von Zellen undGewebe kümmert
DieserTeil ist sicherlich von größter Be-
deutung für den Menschen,weil wir auf
diese Weise amEnde Krankheiten be
siegenwerden.
Das zweitegroßeGebiet ist die Ökolo-
gie, das Verständnis, wie Ökosystem
zusammengesetzt sind undunterhalten

* Im Sequoia National Park in Kalifornien.
werden. Das führt mitten in die Frage
der Artenvielfalt. Das dritte Gebiet
schließlich hat zu tun mit demGehirn,
dem Geist und mit der Ausweitun
biologischer Prinzipien inRichtung auf
die Sozialwissenschaften, alsodas, was
ich Soziobiologiegenannthabe.
SPIEGEL: Nach wie vorwird die Mole-
kularbiologie heftig gefördert und die
ökologische Forschung weniger.
Wilson: Ich gehe davon aus, daßsich
das spätestens im nächstenJahrhunder
ändert, und ichwill auch sagen,war-
um. Es gibt zwei Arten von Umwelt-
Ethik. Die eine ist biozentrisch und e
klärt: Die Menschheit ist schließlich
nur eine vonvielen Spezies,auch die
anderen Spezies haben Rechte. Di
andere Ethik – derauch ich zuneige
ist anthropozentrisch: Es geht um d
Menschheit. Dasbedeutet: Indemsel-
ben Maße, in dem wir merken, da
Artenvielfalt nötig ist für die Weltwirt-
schaft und für das Überleben de
Menschheit, werden auchGelder in
diese Forschung fließen.
SPIEGEL: Wie weit kann denn For-
schungdabei helfen,Arten zuretten?
Wilson: Wir müssenverstehen, warum
Arten aussterben, genauso wie wirver-
stehen müssen, warum Mensch
krank werden und sterben,damit wir
sie retten undheilen können.
SPIEGEL: Wäre es ein wirksames Re
zept, die Natureinfach künftig in Ru-
he zu lassen?
Wilson: Bis zu einemgewissenGrade,
ja. Aber wir müssenmehr tun. Wir ha-
ben schon soviele Lebensräumezer-
stört und so vieleArten in Lebensräu
me verschleppt, in die sie nicht geh
ren, daß esnicht mehr genügen würde
einfach an diesemPunkt Schluß zu ma
chen.
SPIEGEL: Der Mensch alsManager der
Artenvielfalt?
Wilson: Wir sind einfach zu weit ge
gangen, deswegen müssen wir jetztsel-
ber eingreifen.
SPIEGEL: Wird Artenvielfalt den Men-
schen auch direkt zugute kommen,
Stichwort: Ameisen als Nahrungsque
le?
Wilson: Ich glaube, weniger als Nah
rungsquelle,aber zumBeispiel zur Ge-
winnung von Antibiotika. Ameisen
sind bekannt dafür, daß sie undihre
Nester extrem saubersind und frei von
Infektionen. Verantwortlich dafürsind
die sogenannten Metapleuraldrüsen
Brustabschnitt des Ameisenkörpers.
Diese Drüsen bringen eineMischung
von Antibiotika und Fungiziden her-
vor, mit denen die Ameisenihre Quar-
tiere desinfizieren.
SPIEGEL: Im Jahre1990 haben Sie ge
sagt, wir befänden uns ineiner „Make
or Break Decade“, ineiner Dekade
des Gewinnensoder Verlierens. Die
Hälfte dieserZeit ist um, welchen der
beiden Wegehaben wireingeschlagen?
Wilson: Ich sehe die Sache nochziem-
lich unentschieden. Ich meinte dama
nicht, daß wir bis zumJahre2000 die
Artenvielfalt retten könnten. Was ic
meinte, war, daß wir bis zudiesem
Zeitpunkt ein weltweites Bewußtsein
203DER SPIEGEL 48/1995



Naturforscher Wilson, Helfer (1955)*: Ameisenkrieg zwischen rivalisierenden Wissenschaftlern
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entwickelt haben müßten, das zuent-
sprechenden Maßnahmen führt. Ich se-
he Indizien für ein wachsendes B
wußtsein: den Weltgipfel von Ri
1992, das erste große Treffen zum
Thema Artensterben, oderauch die
Tatsache, daß der neue Präsident der
Weltbank, James Wolfensohn,Maß-
nahmen zum Management der Arte
vielfalt erwägt.
SPIEGEL: Gerade ist in Jakarta d
Nachfolgekonferenz zum Rio-Gipfel z
Ende gegangen. Da wurdeviel gere-
det. GlaubenSie, daß es nützt?
Wilson: Ich glaube, auch das ist vo
Nutzen. Die politischen Führungsfigu
ren der Welt hören denWissenschaft
lern zu. Auch wenn sie nicht nac
Hausegehen unddort gleich großarti-
ge Maßnahmen ergreifen, führt es
doch zur Schärfung des Bewußtseins
Biologen Watson, Crick (1953)*: „Wir nannten ihn Caligula“
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SPIEGEL: Aber sind nicht
die nationalenwirtschaftli-
chen Interessen imZweifel
stärker, zumBeispiel beim
Abholzen und Niederbren
nen des Regenwaldes?
Wilson: Es ist gut möglich
daß wir den Krieg verlie
ren – gegen den Moloc
der Ökonomie. Anderer
seits sind zum Beispiel i
Ländern wie Costa Rica
Politiker im Begriff, einen
weiserenUmgang mit den
natürlichen Ressourcen
anzusteuern. Die Erha
tung der Arten gehört da
zu.

* Oben: bei einer Expedition in
Neuguinea; unten: mit DNS-Mo-
dell.
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SPIEGEL: Gibt es denn überhaupt d
Chance, daßsich die Natur von dem
Eingriff des Menschen wieder er
holt?
Wilson: Ich glaube, ja.Aber es wird
nicht mehr die Natursein, die es ur
sprünglicheinmal war. Die Menschhei
hat das Leben auf derErde irreversi-
bel verändert. Wenn die Bevölkerungs-
explosion bis zumEnde desJahrhun-
derts gestoppt werdenkann, wenn wir
genügend umweltschützende Maßnah
men ergreifen, wenn uns einweises
Management der Naturgelingt, dann
könnte bis zum Ende des nächsten
Jahrhunderts die Natur anfangen,sich
selbst zu heilen. Aber das sind eine
Menge „Wenn“.
SPIEGEL: Könnte es nicht auch sein
daß zum Beispiel dieInsekten die
Weltherrschaft übernehmen und de
Mensch einfach von dieserErde ver-
schwindet?
Wilson: Ich glaube nicht, daß wir un
selbst zerstörenwerden. Ich halte die
Menschheit für unsterblich,aber das
ist eine Frage desGlaubens,nicht der
Wissenschaft.
SPIEGEL: Die Natur hatnach dem Me-
teoriteneinschlag vor 65 MillionenJah-
ren, der die Dinosaurier dahinraffte
10 Millionen Jahre gebraucht, umsich
von dem Schlag zuerholen. Wird das
von Ihnenerklärte sechste Massenste
ben so ähnlichausgehen?
Wilson: Wenn wir in den nächsten 50
oder 100 Jahrennichts tun, wird es
wahrscheinlich genau dahinkommen.
Nach dem Zeitalter der Dinosaurie
dem Mesozoikum, und dem Zeitalt
der Säugetiere, dem Känozoiku
könnte essein, daß wir jetzt an de
Schwelle zueinem Zeitalter
stehen, das ich das „Erem
zoikum“ genannthabe, das
Zeitalter der Einsamkeit.
Wenn wir fortfahren,Arten
auszulöschen wiebisher,
wird die Menschheit für
Millionen von Jahrenzwar
noch mit einergewissen Ar-
tenvielfalt leben. Aber es
werden sovielweniger Ar-
ten sein alsheute, daß wi
uns einsam fühlenwerden.
Vieles von dem, was da
Lebeneinmal war, werden
wir aus den Archiven und
Museen kennen. Aber e
wird nicht länger mit uns
sein.
SPIEGEL: Professor Wilson
wir danken Ihnen fürdieses
Gespräch.


